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Die „Frauenfrage" in Ost und West - Arbeitsmarkt und 
Geschlechterpolitik. 
Der Lebenszyklus von Frauen findet wenig Beachtung 

Hildegard M. Nickel 

Zusammenfassung 

„Gleichstellungsvorsprung" im Osten und „nachholende Modernisierung" des Geschlechterverhält­
nisses im Westen bilden ein Spannungsverhältnis, das zum Ausgangspunkt genommen wird, um die 
gegenwärtige Situation von Frauen in der Bundesrepublik Deutschland zu diskutieren. Im Mittelpunkt 
der referierten Befunde steht die jüngere ostdeutsche Frauengeneration, die einerseits spezifisches 
Sozialisationsgepäck aus der Zeit vor der deutschen Einheit mitbringt, andererseits auf besondere 
Weise mit dem Paradoxon der Flexibilisierung und Entgrenzung der Arbeitswelt und der institutio­
nellen Trägheit des männlichen Ernährermodells konfrontiert ist. Das Festhalten der Ostdeutschen 
am „ Gleichstellungsvorsprung" ist als Ressource für die überfällige Modernisierung des Geschlech­
terverhältnisses im vereinten Deutschland zu begreifen und eine am individuellen Lebenszyklus ori­
entierte Beschäftigungs- und Arbeitspolitik wäre die zeitgemäße Antwort auf eine institutionelle 
Trägheit, die Chancengleichheit blockiert. 

1. Zur Stimmungslage: Berufstätige Frauen in 
Ostdeutschland 

„Die Nostalgie vieler Ostdeutscher ist weniger der DDR verhaftet, als dem Traum 
von einem Westen, der sich nicht erfüllte. Der sich verdunkelte, sobald die Hinzu­
gekommenen den Raum betraten. Bei den Einheimischen erweckte das den Ein­
druck, die Neuen hätten das Dunkel mitgebracht" (Dahn 2009:79). So beschreibt 
Daniela Dahn die Stimmung der Deutschen 20 Jahre nach dem Fall der Mauer. 

Mag sein, dass auch der Verzicht auf die symbolische Aufbereitung des 9. No­
vember 1989 „es den Ostdeutschen nicht leicht gemacht (hat), in dem neuen Staat 
anzukommen, dem sie beigetreten waren. . .. So trat der triste Alltag wirtschaftlichen 
Niedergangs und sozialen Zerfalls in den neuen Bundesländern in den Vordergrund, 
und die zeitweilig euphorische Aufbruchstimmung schlug in eine depressive Grund­
haltung um ... " (Münkler 2009: 480). Wenn auch nicht ernsthaft anzunehmen ist, 
dass das Datum eines Staatsfeiertages an Letzterem grundsätzlich etwas geändert 
hätte, macht Münkler auf Defizite und Ungleichgewichte symbolischer Art aufinerk­
sam, die manches über den Gemütszustand von „Ossis" und „Wessis" verraten. 

Gestützt wird dieses Bild durch Befunde zur Grundstimmung der Ost­
Deutschen: Nur 9 Prozent verbinden derzeit noch Hoffnungen mit der deutschen 
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Einheit, 36 Prozent haben viel mehr Befürchtungen. Sie ängstigt der Sozialabbau in 
Deutschland und die finanzielle Schieflage zwischen arm und reich sowie West 
und Ost, denn sie befürchten, in Armut und ins soziale Abseits zu geraten (SFZ 
e.V. 2008: 19f.). Es sind - und das führt zum Thema dieses Beitrages - vor allem 
Frauen, die wenig optimistisch auf die deutsche Einheit blicken. 

Hans Mayer - Literaturwissenschaftler und Kenner der DDR aus eigener leid­
voller Erfahrung - machte schon 1991 auf eine sich im Laufe der Jahre noch ver­
stärkende „geheime Sehnsucht" der Ostdeutschen nach der DDR aufmerksam, die 
nicht schlichte „Ostalgie" oder Trauer über den Verlust der realen DDR ist - die 
hielten die DDR-Bürger und Bürgerinnen ja selbst für so dringend reformbedürftig, 
dass sie eine Revolution machten -, sondern mit dem Verlust an politischen und 
gesellschaftlichen Idealen, die sich mit der DDR beziehungsweise dem Sozialismus 
auch verbunden haben, erklärt werden kann. Die „geheime Sehnsucht" nach der 
DDR ist Sehnsucht nach sozialer Gerechtigkeit, deren Maßstab nicht zuletzt der 
Grad der weiblichen Emanzipation ist; nach realer Demokratie, das heißt echter 
politischer Mitwirkung auch bei den Kernfragen der Gesellschaftsgestaltung; nach 
Achtung der Menschenwürde vor allem durch das Recht auf existenzsichernde Ar­
beit. 

Die DDR galt im sozialwissenschaftlichen Diskurs der 1990er Jahre als ein -
an der westlichen Modeme gemessen - rückständiges Sozialgebilde. Nur in puncto 
Frauen wurde bereits Anfang der 1990er Jahre im Osten ein „Gleichstellungsvor­
sprung" (Geißler 1992) beziehungsweise hinsichtlich der Geschlechterverhältnisse 
ein „Modernisierungsvorsprung" (Hradil 1992) konstatiert. In der DDR war quali­
fizierte Berufstätigkeit von Frauen eine Selbstverständlichkeit. Dafür sorgte eine 
Vereinbarkeitspolitik, die auf Ganztagsbetreuung in Kindergärten und Schulen 
setzte und die Erwerbstätigkeit von Müttern zur Norm erhob. Dieses Gleichbe­
rechtigungsmodell war zwar mit enormen Belastungen für Frauen verbunden, es 
führte aber auch - bei anhaltenden Schieflagen zwischen Frauen und Männern - zu 
einer weitgehenden ökonomischen und sozialen Angleichung der Geschlechter und 
zur finanziellen und rechtlichen Unabhängigkeit der DDR-Frauen von männlichen 
Ernährern. 

Was aber bedeuten die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen im vereinten 
Deutschland für Frauen heute?1 Im Westen kommt es, was das Geschlechterver­
hältnis betrifft, zu einer „nachholenden Modernisierung": Das männliche Ernäh­
rermodell befindet sich in einem schleichenden Erosionsprozess2

, und die soziale 

In verschiedenen Aufsätzen habe ich die Geschlechterpolitiken in Deutschland West und Ost vergli­
chen (z.B. Nickel 1998). Auch Dölling hat in einer Reihe von Aufsätzen dazu Stellung genommen 
(z.B. Dölling 2003). Hier wird die Pfadabhängigkeit der getrennten Wege nicht weiter thematisiert, 
sondern es sind die aktuellen Rahmenbedingungen in der Bundesrepublik Deutschland Gegenstand 
der Argumentation. 

2 Das Muster der Verteilung von Erwerbs- und Sorgearbeiten in Paarhaushalten nach 6 Jahren Ehe: 
55,0 Prozent leben ein „stark traditionales" Geschlechterarrangement (männlicher Alleinernährer), 
25,7 Prozent ein „traditionales" (männlicher Ernährer mit weiblicher Zuverdienerin), 18,6 Prozent 
ein partnerschaftliches (beide gleichermaßen am Familieneinkommen durch Erwerbsarbeit beteiligt), 
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Absicherung von Familien hängt zunehmend von der Teilhabe der Frauen und 
Männer, Mütter und Väter an Erwerbsarbeit ab. Zwangsläufig rückt Frauener­
werbsarbeit nun auch im Westen Deutschlands ins politische und rhetorische Blick­
feld und ist Gegenstand bundesweiter Debatten. 

Dieser Beitrag schildert zunächst, wie die ostdeutsche jüngere Frauengenera­
tion mit dem Dilemma des „Gleichstellungsvorsprungs"3 einerseits und den Rah­
menbedingungen andererseits, die das männliche Ernährermodell institutionell be­
günstigen, umgeht. Danach umreißt er generelle Wandlungsprozesse in der Ar­
beitswelt und in den Geschlechterverhältnissen. Zum Schluss skizziert er, durch 
welche arbeitspolitischen Anpassungen diese Probleme gesamtdeutsch und unter 
Berücksichtigung ostdeutscher Erfahrungen gelöst werden könnten. 

2. Annäherung und Wandel: Die „Frauenfrage" in Ost und 
West 

Die vergangenen 20 Jahre sind frauenpolitisch nicht als Fortschrittsgeschichte zu 
erzählen, denn die „nachholende Modernisierung" hat nicht nur das Tempo einer 
Schnecke, sondern Ostfrauen jener Generation, die 1989/90 in Lohn und Brot war, 
werden auch kaum die Verletzungen und existen:iiellen Verunsicherungen abtun 
können, die ihnen „Abwicklung" von Betrieben, Entwertung ihrer Ausbildungsab­
schlüsse - mehr noch ihrer Biografien - und Ab-, beziehungsweise Umbau der Er­
werbsstrukturen in den neuen Bundesländern zugefügt haben. 

Die Besonderheit der westdeutschen Modeme bezogen auf die „Frauenfrage" 
liegt, wie Ute Gerhard zurecht feststellt, unter anderem gerade darin, dass sie sich 
in der Gleichberechtigung der Geschlechter immer wieder eine Verspätung leistet 
und ihr die nachholende Entwicklung einer geschlechtergerechten Gesellschaft nur 
zögernd gelingt (Gerhard 2008). Ostfrauen haben das in den vergangenen 20 Jah-
ren schmerzhaft erfahren. · · 

Allgemein zeigt sich Folgendes: Erstens sind, was kaum überraschen dürfte, 
Ost- wie Westfrauen erwerbsmäßig deutlich schlechter gestellt als Männer; zwei­
tens - und das ist im Vereinigungsprozess nicht unbedingt erwartet worden - schei­
nen die zu DDR-Zeiten erreichten sozialen Angleichungsprozesse im Geschlech­
terverhältnis relativ resistent zu sein. Trotz einer Annäherung der Erwerbsquoten 
von Frauen und Männern auch in den alten Bundesländern unterscheidet sich die 
Erwerbsbeteiligung von Ost- und Westfrauen noch deutlich. In Ostdeutschland lie­
gen die Erwerbsquoten von Frauen und Männern mit 72 beziehungsweise 80 Pro­
zent wesentlich dichter beieinander als in Westdeutschland, wo die Erwerbsquote 

0,7 Prozent ein „nicht traditionales" (weibliche Hauptverdienerin) und 0,4 Prozent ein „stark nicht 
traditionales" (weibliche Alleinernährerin). (Gutachten 2011: 99). 

3 „Gleichstellungsvorsprung" ist ein soziologischer Terminus, der an der höheren Erwerbsintegration 
von Frauen, an ihrer beruflichen Qualifikation und an ihrer größeren Unabhängigkeit vom männli­
chen Ernährer festgemacht wird. 
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der Frauen bei 62 und die der Männer bei 80 Prozent liegt. Die Teilzeitquote der 
Frauen unterscheidet sich ebenfalls gravierend. Sie liegt bei Westfrauen um 42 und 
bei Ostfrauen um 23 Prozent. Auch ohne den politischen Druck zur Erwerbstätig­
keit ist bei Ostfrauen der Anspruch darauf also sehr stark ausgeprägt (siehe auch 
den Beitrag von Kubis u.a. i.d.B.). 

Und schließlich auch noch dieser Befund: Während in den alten Bundeslän­
dern fast doppelt so viele Männer wie Frauen in Führungspositionen tätig sind 
(20,8 zu 11,1 Prozent), liegen in den neuen Bundesländern Frauen (12 Prozent) und 
Männer (14,4 Prozent) dicht beieinander. Das alles führt dazu, dass - auf einem 
insgesamt niedrigeren Lohnniveau im Vergleich zu Westdeutschland- im Fall von 
Vollzeitbeschäftigung die Einkommensunterschiede zwischen Frauen und Männern 
in Ostdeutschland nahezu ausgeglichen sind,4 während Frauen in Westdeutschland 
immer noch nur knapp 75 Prozent des Bruttoeinkommens der Männer verdienen 
(Abbildung 1). 

Abbildung 1: Anteile der Fraueneinkommen an den Männereinkommen 
(Vollzeit) 1997 und 2002 in Prozent 
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Quelle: BMFSFJ 2005. 
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• Ostdeutschland 

Eine Studie von Erler/Dähner (2008) will den Berichterstattungen über die neuen 
Bundesländer, die überwiegend, so die Autorinnen, „problematische Entwicklun­
gen" fokussieren, einen Kontrapunkt entgegensetzen und Fortschritte, die in den 
neuen Bundesländern erzielt wurden, zeigen, das heißt die „häufig vernachlässigten 
positiven Entwicklungen und Lichtblicke" herausarbeiten. „Der Fokus liegt dabei 

4 Auf einem insgesamt niedrigeren Lohnniveau verdienen in Ostdeutschland Frauen im Durchschnitt 
94 Prozent des Männereinkommens, wohingegen Frauen in den alten Bundesländern gerade Drei­
viertel des Einkommens der Männer erzielen, damit ist der Gender-Pay-Gap in den westlichen Bun­
desländern wesentlich höher als im Osten. 
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auf der speziellen Lebenssituation von Frauen in Ostdeutschland. Denn gerade, was 
die gesellschaftliche Rolle und die Möglichkeiten von Frauen angeht, war und ist 
der Osten dem Westen voraus" (S. 2). Die Absicht dieser Studie soll vorerst nicht 
kommentiert werden, sondern es geht zunächst um Daten und Befunde, mit denen 
sie argumentiert. Viele andere Untersuchungen, auf die hier nicht im Einzelnen 
eingegangen werden kann, bestätigen die empirischen Fakten, sie können daher als 
valide gelten. Neben dieser Studie ist eine zweite, sehr differenzierte aktuelle Un­
tersuchung von Mayer/Schulze (2009) empirische Grundlage meiner Argumentati­
on, nicht zuletzt weil mit letzterer Studie der Jahrgang der 1971 Geborenen, damit 
also die Söhne und Töchter der „werktätigen Mütter" der DDR, in den Blick kom­
men.5 

Junge Frauen in Ostdeutschland haben, wie die Untersuchungen zeigen, ein 
deutlich höheres Bildungsniveau als ostdeutsche Männer und dadurch - so Erler/ 
Dähner- bessere Möglichkeiten am Arbeitsmarkt (Abbildungen 2 und 3). 

Abbildung 2: Männliche Schulabgänger aus allgemeinbildenden Schulen nach 
Schulabschluss in Prozent aller Abgänger im Schuljahr 2006 
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Mehr noch: Die allgemeine Schulbildung der ostdeutschen Bevölkerung ist besser 
als in Westdeutschland. Mädchen in Ostdeutschland machen heute wesentlich häu­
figer Abitur als ihre Altersgenossinnen und -genossen in den alten Bundesländern 
(Abbildung 3). 

5 Die Studie widmet sich auf methodisch sehr anspruchsvolle Weise den Lebensläufen von 1971 in 
West- und Ostdeutschland geborenen Frauen und Männern bis zum Jahre 2005. Der Jahrgang 1971 
ist insofern ein besonderer, weil er die Kindheifund Jugend bis zur Berufsausbildung im geteilten 
Deutschland verbracht hat, die Phase der beruflichen Entwicklung und Familienbildung aber im ver­
einigten Deutschland. 
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Abbildung 3: Weibliche Schulabgänger aus allgemeinbildenden Schulen nach 
Schulabschluss in Prozent aller Abgängerinnen im Schuljahr 2006 
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Allerdings entscheiden sich trotz höherer Abiturquoten weniger ostdeutsche Frauen 
für ein Studium. Wie Erler und Dähner vermuten, auch wegen der geringeren fi­
nanziellen Unterstützungsmöglichkeiten durch die Familien. Doch ohne Abitur hät­
ten sie wahrscheinlich deutlich schlechtere Chancen auf Erwerbsintegration als mit 
Abitur. Denn trotz schwieriger Arbeitsmarktlage streben Frauen in Ostdeutschland 
stärker nach Erwerbsbeteiligung und finanzieller Unabhängigkeit als Frauen in 
Westdeutschland. Die Haushaltseinkommen in Ostdeutschland sind zwar weiterhin 
sehr viel niedriger als in Westdeutschland6

, Frauen tragen im Osten aber mehr zum 
Haushaltseinkommen bei. Sie sind von ihren Partnern materiell unabhängiger. 
Und: In Ostdeutschland sind nicht selten Frauen die Familienernährerinnen, und 
zwar nicht nur .als Alleinerziehende, sondern in Paarkonstellationen, wo der Partner 
erwerbslos ist oder noch weniger verdient als die Frau. Dabei handelt es sich über­
wiegend um „schwierige und fragile Arrangements", Frauen „ernähren" nicht zu 
gleichen Bedingungen, wie Männer dies tun oder taten. Sie erlangen den Status der 
„Familienernährerin" häufig unfreiwillig und versorgen die Familie teilweise unter 
prekären Bedingungen, weil sie in der Regel weniger Geld verdienen (Gutachten 
2011: 97f.). 

Gleichzeitig - das zeigen Mayer/Schulze - war und ist das Arbeitslosigkeits­
risiko für junge Ostdeutsche sehr hoch: Die Hälfte der Ostdeutschen (im Vergleich 
zu einem Fünftel der Westdeutschen) des Jahrgangs 1971 musste in den ersten Jah­
ren nach Schule und Ausbildung die Erfahrung machen, ihren Arbeitsplatz zu ver-

6 So zeigt der vom Statistischen Bundesamt herausgegebene Datenreport beispielsweise, dass sich die 
Einkommensverteilung zwischen den alten und neuen Bundesländern immer noch deutlich unter­
scheidet: Während im früheren Bundesgebiet 60,6 Prozent der Haushalte 1500 €zur Verfügung hat­
ten, waren es in den neuen Bundesländern weniger als 50 Prozent. 



214 Hildegard M. Nickel 

lieren oder erst gar keinen zu finden. Ähnlicher waren die Erfahrungen dieser Ge­
neration in Ost und West im Hinblick auf den aerufseinstieg. Etwa ein Drittel 
konnte sowohl im Westen wie im Osten nicht in den erlernten Beruf einsteigen. 
Hierbei hatten Ostfrauen und Westmänner mehr Schwierigkeiten als Ostmänner 
und Westfrauen. Zusätzliche Ausbildungsanstrengungen mussten sowohl von Ost­
wie von Westdeutschen unternommen werden, allerdings mit einem deutlichen Un­
terschied: Während es für Westdeutsche fast zur Hälfte Höherqualifizierungen wa­
ren, ging es bei Ostdeutschen des 1971 er Jahrgangs zu über zwei Drittel um Re­
Qualifizierungen auf derselben Stufe zur Vermeidung von Arbeitslosigkeit und 
Abstufung in niedrigere Tarifgruppen. Dennoch stellen die Autoren fest: „Die Ost­
deutschen, vor allem die ostdeutschen Frauen, haben wir als pragmatischer, ziel­
strebiger und zuversichtlicher erlebt. Die Westdeutschen, vor allem die Männer, 
erlebten wir oft als unentschiedener, weniger zupackend und weniger zuversicht­
lich" (Mayer/Schulze 2009: 236). 

Voraussetzung für die erfolgreiche Realisierung von gleichberechtigter Er­
werbsarbeit junger Frauen ist vor allem eine gute Kinderbetreuungsinfrastruktur. 
Hier profitieren Frauen in Ostdeutschland von der vergleichsweise immer noch 
sehr guten frühkindlichen Betreuungssituation. Während im ostdeutschen Durch­
schnitt 3 7,4 Prozent der Kinder unter drei Jahren in einer Tageseinrichtung betreut 
werden, sind es in den alten Bundesländern gerade einmal 8, 1 Prozent (Abbildung 
4). 

Abbildung 4: Kinder unter 3 Jahren in Tageseinrichtungen 2007 in Prozent 
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Im Alter von drei bis fünf Jahren besuchen in Ost- wie in Westdeutschland um die 
90 Prozent der Kinder eine Kindertagesstätte, jedoch gibt es enorme Unterschiede 
in der Dauer der Betreuung. In einer Ganztagsbetreuung, die erst eine gleichbe­
rechtigte Erwerbsbeteiligung beider Elternteile erlaubt, befinden sich in den neuen 
Bundesländern 60 Prozent, in den alten Bundesländern dagegen nur 17,3 Prozent 
der Kinder. 

Dass das eindeutig mit den Einstellungen zur Müttererwerbstätigkeit zu tun 
hat, zeigt Tabelle 1 aus der Studie „Wendegeneration": Wenn es um die Bewertung 
der Erwerbstätigkeit von Müttern mit Kleinkindern geht, sagt fast die Hälfte der 
West-Männer, dass ein Kleinkind leidet, wenn die Mutter erwerbstätig ist. Bei den 
West-Frauen sind es insgesamt zwar weniger, aber der Unterschied zu den Ost­
Frauen liegt noch immer bei 17 Prozent. Noch schärfer zeigen sich Diskrepanzen, 
wenn gefragt wird, was bei einer Erwerbstätigkeit der Mütter die beste Betreu­
ungsalternative ist (Tabelle 1 ). Über die Hälfte der Ostdeutschen hält die Kinder­
krippe für die beste Alternative, das gilt nur für ca. 10 Prozent der Westdeutschen. 
Diese Orientierungen machen es westdeutschen Frauen sehr viel schwerer, in den 
Jahren nach der Geburt ihrer Kinder erwerbstätig zu sein (Mayer/Schulze 2009: 
189). 

Tabelle 1: Einstellungen zur Müttererwerbstätigkeit nach Geschlecht sowie nach 
West und Ost in Prozent 

Ja, ganz bestimmt 

Männer 
Ost 

21,5 

Leidet Kleinkind, wenn Mutter erwerbstätig? 
Frauen 

West Ost West 

45,5 9,3 26,1 

Beste Betreuungsalternatlve, wenn Mutter erwerbstätig 

Kinderkrippe 52,7 7,6 55,7 11,0 
Vater 31,9 60,4 25,7 55,8 
Tagesmutter 3,5 5,6 7,9 8,0 

~,<:>)1elt~_r-~---- ______________ -----~Q ______________ 23,o ______________ 19_,__o__ _ ______ 19L __ 
Quelle: Deutsche Lebensverlaufsstudie L V7 l PANEL, n= 1069. 

Sowohl die Einstellung zu Heirat und Ehe als auch zur Aufteilung der Hausarbeit 
in der Partnerschaft lassen vermuten, dass Frauen im Osten in der Generation der 
1971 Geborenen eine relativ starke Stellung haben. In den Einstellungen zu Part­
nerschaft und Ehe, aber auch im Aushandeln der Verantwortung für die Arbeit im 
Haushalt gehen junge Ost-Frauen von einem partnerschaftlichen Geschlechterver­
hältnis aus. Das wird auch von ostdeutschen Männern - zumindest zeigen das die 
Einstellungen - unterstützt. 

Junge Frauen sind die mobilste Bevölkerungsgruppe der neuen Bundesländer, 
sie verlassen nicht selten ihre Heimatregion, um einen Arbeitsplatz, der ihrer Aus­
bildung entspricht, zu finden. Die „Wanderungsneigung" junger ostdeutscher Frau­
en sei - so Erler/Dähner - grundsätzlich eine positive Entwicklung, sie sei Beweis 
für Selbstständigkeit und Streben nach beruflichem Erfolg. Sie sei auch ein Zei-
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chen der hohen Ansprüche, die ostdeutsche Frauen haben: Junge ostdeutsche Frau­
en wandern dorthin, wo sie gute Ausbildungs- und Arbeitsmöglichkeiten finden, 
aber auch an Orte, die eine hohe Lebensqualität und gute Möglichkeiten für ihre 
persönliche Entfaltung bieten. Der Aufbruch der jungen Ostfrauen - das reflektie­
ren Erler/Dähner nicht - spiegelt aber auch eine gewisse Alternativlosigkeit wider 
und ist insofern nicht einfach nur als Emanzipation zu euphemisieren. Hohe sub­
jektive Ansprüche auf ein selbstbestimmtes Leben und der Zwang, für sich selbst 
sorgen zu müssen und materiell verantwortlich zu sein, bilden eine ambivalente 
Anforderungsstruktur. 

Junge Ostfrauen „überholen, ohne einzuholen" (Walter Ulbricht hatte sich das 
im Wettbewerb der Systeme für die DDR gewünscht.) - und ziehen als Unterneh­
merinnen ihrer Arbeitskraft nicht selten gen Westen.7 Das ist zugleich eine zwei­
schneidige Botschaft an Westfrauen, die dem Unabhängigkeit und Selbstbestim­
mung versprechenden „adult-worker-model"8 des Marktkapitalismus folgen sollen 
- trotz mangelnder Infrastruktur. Dass die „Wanderungsneigung" der ostdeutschen 
Frauen zulasten der demographischen Entwicklung und der sozialen Integration 
geht, ist hinlänglich belegt. Die Abwanderung hinterlässt einen Männerüberhang 
im Osten, senkt die Kinderzahl in den neuen Ländern, treibt das Durchschnittsalter 
der zurückbleibenden Bevölkerung in die Höhe und verschärft das Pflegeproblem 
(vgl. den Beitrag von Kubis u.a. i.d.B.). 

3. Das Ergebnis: Die Arbeitswelt bleibt männlich oder 
prekär 

Mit diesen Entwicklungen, die zeigen, dass das traditionelle fordistische Geschlech­
terregime generell in Bewegung ist, sind geschlechtertheoretische Fragen aufge­
worfen, die hier nur angerissen werden können. Das Geschlechterverhältnis verän­
dert sich, ohne dass es bereits eine klar zu definierende neue Form gefunden hätte. 
Zwei Achsen der Veränderung sind besonders bedeutsam: Erstens die gleichzeitige 
Erodierung wie Intensivierung von Geschlecht als Strukturkategorie und zweitens 
der gleichzeitige Formwandel von Erwerbsarbeit wie der privaten Lebenswelt. Auf 
beide Phänomene soll zunächst kurz eingegangen werden. 

Es ist eine alte Erkenntnis der Frauen- und Geschlechterforschung, dass die 
Art der strukturellen Verknüpfung von Produktions- und Reproduktionsweise einer 
Gesellschaft die Geschlechterordnung formt (Becker-Schmidt/Knapp 1995, Nickel 
2009). Für den Industrialismus (Baethge 2001) war das Geschlecht zentraler Mo­
dus der Zuständigmachung entweder für die Erwerbsarbeit (male breadwinner be­
ziehungsweise männlicher Ernährer) oder die Familie (female carer beziehungs-

7 Warum die Studie dennoch „Frauen machen neue Länder" heißt, bleibt angesichts dieser Befunde 
etwas dunkel. 

8 Alle Erwerbsfähigen sollen entsprechend der EU-Beschäftigungspolitik erwerbstätig sein. 
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weise weibliche Fürsorgerin). Spätestens seit dem Ende des 20. Jahrhunderts ist 
auch in der alten Bundesrepublik Deutschland „Geschlecht" als organisierendes 
Prinzip der (Sozial- und Arbeits-)Politik tendenziell obsolet. Frauen sollen - wie 
Männer - für ihre Existenzbedingungen selbst sorgen, das heißt einer Erwerbsar­
beit nachgehen, die sie bis zur Rente absichert. 

Paradoxerweise hat allerdings die Kategorie Geschlecht im bundesdeutschen 
Alltag keineswegs an Gewicht verloren. Das gilt erstens für den Arbeitsmarkt, wo 
weibliche Arbeitskräfte in die Domäne stereotyper Frauenjobs verwiesen sind, die 
durch niedrigere Löhne, Teilzeitbeschäftigung und Prekarität gekennzeichnet sind 
(Nickel 2007). Das gilt zweitens für die Familie, die heute häufig auf zwei Lohn­
bezüge, also die Erwerbsarbeit von Müttern und Vätern angewiesen ist, aber die 
traditionelle geschlechtliche Zuweisung von unbezahlter Reproduktionsarbeit weit­
gehend beibehält. Schließlich gilt es drittens auch auf der betrieblichen Ebene, wo 
die horizontale und vertikale Segregation Frauen im Vergleich zu Männern 
schlechter stellt beziehungsweise aus den Führungsetagen ausgrenzt und eine wert­
schöpfungsorientierte „unternehmerische" Personalpolitik oft zur Diskriminierung 
von Frauen führt, weil sie die Tatsache ausblendet, dass Arbeitskräfte, zumal weib­
liche, in der Regel fürsorgende Menschen sind, die soziale Verbindlichkeiten und 
Verpflichtungen außerhalb der Erwerbstätigkeit haben (Nickel/Hüning/Frey 2008). 

Aus der systematischen Gleichgültigkeit kapitalistischer Verwertung gegen­
über ihren „natürlichen" Voraussetzungen (Kratzer/Sauer 2007) resultiert ein ge­
schlechtsunspezifischer - besser an einem männlich konstruierten Arbeitssubjekt 
orientierter - Individualismus in der Arbeitswelt. Er findet keine Entsprechung in 
der Reproduktionssphäre beziehungsweise in der Organisation fürsorglicher Praxis 
(Care), die immer noch geschlechtskonnotiert und geschlechtsspezifisch verteilt ist. 
Der Staat delegiert zudem einesteils immer mehr Fürsorgepflichten in die individu­
elle private Sphäre (Saraceno 2008). Anderenteils findet auch eine Verschiebung 
der Fürsorgepflichten aus dem öffentlichen in den privaten Sektor, eine Kornmodi­
fizierung von Sorgearbeit, statt (Nickel 2008; Theobald 2008; Senghaas-Knobloch 
2008): Privatisierung „stellt zwei unterschiedliche, aber sehr oft miteinander ver­
bundene Strategien des Regierens dar - entweder die Unterwerfung unter die Wa­
renform (die Umwandlung öffentlicher Güter in private Güter, die käuflich erwor­
ben werden können) oder die Familiarisierung/Individualisierung (die Verschie­
bung von Verantwortung aus dem Öffentlichen und Kollektiven zur Familie und 
den Individuen)" (Brodie 2004: 23). 

In der Arbeitswelt führt das nicht nur zum Erhalt „alter" Trennungslinien zwi­
schen Männern und Frauen, sondern entlang dieser Kommodifizierungs- bzw. Pri­
vatisierungslinien fragmentiert sich die Gruppe der Frauen (Nickel 2009a). 

Ein Teil der Frauen - hoch qualifiziert und karriereorientiert - definiert sich 
heute in Abgrenzung zu traditionellen Zuschreibungen zunehmend über das Muster 
der zunächst Männern vorbehaltenen „Arbeitsmarktindividualisierung", das heißt 
primär über Erwerbsarbeit. Ist dieses Muster bei Männern zumeist allerdings noch 
immer „familiengetragen oder -gestützt", so ist es bei Frauen „familiengebrochen" 
(Krüger 1995) beziehungsweise bedeutet oft den Verzicht auf Familie (Kleinert 
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u.a. 2007) oder delegiert Sorgearbeit im Rahmen weiblicher Zuständigkeit an 
schlechter gestellte Frauen, vor allem an Migrantinnen (Lutz 2007). Die große 
Mehrheit der Frauen allerdings stellt, wie die eingangs genannten Zahlen zeigen, 
eigene Erwerbsansprüche zum Wohle der Familie zurück und muss sich mit Be­
schäftigungsverhältnissen arrangieren, die sie in die Prekarität treiben. Gerade da­
von sind ostdeutsche Frauen auf massive Weise betroffen. 

Wenn Frauen in einer sozial männlich konstruierten Arbeitswelt zunehmend 
erwerbstätig sind, dann werden auch an sie in der Bundesrepublik des 21. Jahrhun­
derts die Risiken des Marktes - ohne Rücksicht auf individuelle Kinderwünsche 
und Familie - weitergegeben (vgl. Lohr/Nickel 2005). Ihnen wird zunehmend zu­
gemutet, durch uneingeschränkte zeitliche Verfügbarkeit, durch private Unterstüt­
zungsnetzwerke und durch die Ökonomisierung der privaten Lebensführung die 
marktradikalisierten betrieblichen Anforderungen und Risiken aufzufangen. Das 
gilt in besonderem Maße für prekär Beschäftigte, z.B. Verkäuferinnen in Einzel­
handelsketten (Gutachten 2011: llOff.).9 In dieser „Kultur der Subjektivierung" 
wird „weibliches Arbeitsvermögen" (soziale Kompetenz, Teamfähigkeit, emotio­
nale Intelligenz etc.) nicht nur, aber vor allem auch von weiblichen Beschäftigten 
gefordert. Das hat die Erwerbsmöglichkeiten eines Teils von - nicht selten ostdeut­
schen - Frauen durchaus auch verbessert. Die Kehrseite dieser Entwicklungen ist, 
dass die private Lebenswelt zunehmend „durch die Person und in der Person selbst 
konstituiert und gegen „fremde" Einflüsse geschützt" werden muss (Jürgens/Voß 
2007; vgl. auch Jürgens 2008). 

Insgesamt verändert 'sich vor diesem Hintergrund das Genderregime, ohne 
dass es dabei allerdings automatisch zu einer Gleichstellung der Geschlechter 
kommt. Vielmehr führt der neue „Geschlechterpluralismus (Lenz 2007) zu kom­
plexeren, vielschichtigeren und komplizierteren sozialen Lagen von Frauen und 
Männern. Das stellt die Geschlechter- und Arbeitspolitik vor neue Herausforderun­
gen. 

4. Eine Lösung: Arbeit muss dem - weiblichen -
Lebenszyklus angepasst werden 

Eine Frage stellt sich nun: Soll und kann es unter diesen Bedingungen überhaupt 
noch zu einer am „ganzen Leben" orientierten Re-Vitalisierung einer solidarischen 

9 Fast zwei Drittel aller Frauen arbeiten im Einzelhandel unterhalb des Vollzeitstandards, darunter zur 
Hälfte in geringfügigen Beschäftigungsverhältnissen. Angesichts der hohen Wettbewerbsintensität in 
der Branche reagieren die Unternehmen mit Kostensenkungsmaßnahmen im Personalbereich. „Per­
sonalkosten können bei gleichzeitiger Verlängerung der Ladenöffnungszeiten gesenkt werden, wenn 
das Arbeitsvolumen in kleine Beschäftigungsverhältnisse aufgeteilt wird und Beschäftigte mit einer 
kurzen Arbeitszeit nur genau dann eingesetzt werden, wenn Arbeitsanfall zu erwarten ist, während zu 
anderen Zeiten, in denen der Arbeitsanfall gering ist, nur eine rudimentäre Personalbesetzung vor­
handen ist" (Gutachten: 110). 
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Arbeits- und Geschlechterpolitik kommen, die sich gegen die Prekarisierungs- und 
Entgrenzungstendenzen der Arbeitsgesellschaft neuen postindustriellen Typs 
durchzusetzen vermag? Und weiter: Sind Frauen - vor allem jene, die in die Preka­
rität gedrängt sind - die gesellschaftspolitische Kraft (Vester/Gardemin 200 l ), die 
den Druck in diese Richtung forciert? Mit Kratzer/Sauer gefragt: Entstehen mit 
dem veränderten Verhältnis von Erwerbssphäre und privater Reproduktion neue 
interessenpolitische Konstellationen, die helfen, die Ausgangsbedingungen für ei­
nen an den Reproduktionsinteressen gemessenen Wandel von patriarchalen Herr­
schaftsverhältnissen zu verbessern (Kratzer/Sauer 2007: 247)? Bringen Ostdeut­
sche dabei besondere Erfahrungen ein? Die Gesellschaft - wenn sie sich nicht 
selbst zerstören will - muss den Konnex von Arbeit und Ökonomie (beziehungs­
weise Kapital) neu organisieren. Dabei könnte sie jenseits aller klassenkämpferi­
schen und ideologischen Rhetorik von der Sozial- und Geschlechterpolitik der 
DDR lernen. 

Mit Robert Castel (Castel 2009) ist zu fragen, ob es überhaupt eine effiziente 
Ökonomie ohne Berücksichtigung des Sozialen geben kann. In diesem Sinne ver­
suche ich abschließend, einige arbeits- und geschlechtertheoretische Herausforde­
rungen zu umreißen. Die nicht neue, aber in diesem Zusammenhang immer noch 
zentrale Herausforderung besteht darin, Arbeit in ihrem Inhalt, ihren Formen, ihrer 
Bedeutung und ihrer konkreten Gestaltung als ein politisches Feld zu betrachten, 
„das von widersprüchlichen Interessen, unterschiedlichen Werten und Bedürfnissen 
sowie diesbezüglichen Auseinandersetzungen und Kontroversen strukturiert wird" 
(GendA 2005: 10) und- um der Geschlechtergerechtigkeit näher zu kommen - die 
„ganze Arbeit", die für die Gesellschaft notwendig ist, als auch unbezahlte Fürsor­
ge- und Betreuungsarbeit, in den Blick zu nehmen. 

Weil der Gleichstellungspolitik in Deutschland ein konsistentes Leitbild fehlt 
und Anreize für ganz unterschiedliche, im Kern aber immer noch am traditionellen 
männlichen Ernährermodell orientierte Lebensmodelle gesetzt werden, ist bereits 
im Koalitionsvertrag von CDU, CSU und SPD vom 11. November 2005 vereinbart 
worden, einmal in jeder Legislaturperiode einen Bericht zur Gleichstellung von 
Frauen und Männern vorzulegen. Der Erste Gleichstellungsbericht der Bundesre­
gierung ist in diesem Jahr erstellt worden. Er soll die Grundlage für eine abge­
stimmte Familien- und Gleichstellungspolitik liefern. Der Erste Gleichstellungsbe­
richt basiert auf dem Gutachten der Sachverständigenkommission an das Bundes­
ministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend „Neue Wege - Gleiche 
Chancen", das im Januar 2011 übergeben worden ist. Die in diesem Gutachten zu­
sammengefassten Lösungsvorschläge richten sich im Kern darauf, künftig einen 
„lebenszyklusbasierten Ansatz in der Beschäftigungspolitik" zu verfolgen. Nur auf 
dieser Basis ist eine ganzheitliche Perspektive auf das Wechselverhältnis von Ar­
beit und Leben möglich. Eine lebenszyklusbasierte Beschäftigungs- und Arbeits­
politik ist für die Tatsache sensibilisiert, dass es im Lebenslauf Übergänge, Brüche 
und „rush hours" gibt. Damit ist gemeint, dass Arbeitskräfte keine standardisierte 
Biografie mehr haben, die sich in Ausbildungs-, Erwerbs- und Rentenphase fassen 
lässt. Insbesondere die (Erwerbs-)Biografien von Frauen sind durch sehr wechsel-
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volle Lebensereignisse (Geburt von Kind(ern), Elternzeit, berufliche Wechsel etc.) 
strukturiert. 

Diese lebensbiografischen Übergänge, Brüche und „rush hours" 10 müssen in­
stitutionell und sozialpolitisch abgefedert werden, damit Menschen nicht in er­
werbsbiografischen Sackgassen landen. Und - was aus einer Genderperspektive 
möglicherweise noch bedeutsamer ist - ein lebenszyklusbasierter Ansatz ist für das 
„Prinzip der verbundenen Leben (linked lives)" (Gutachten 2011: 14) aufgeschlos­
sen: „Der Mensch lebt sein Leben nicht isoliert, sondern eingebettet in soziale Be­
ziehungen mit anderen Menschen" (ebenda). Insbesondere Frauen sind davon tan­
giert (zunehmend fordern aber auch Männer Zeit für Kinder, Familie, soziale Netz­
werke ein), entsprechend flexibel müssen ihre Arbeitszeiten, betrieblichen Mobili­
tätsanforderungen und Karriereoptionen sein. Einige Unternehmen zeigen, dass das 
zum Nutzen beider Seiten möglich ist. 

Es ist noch ein weiter Weg, bis die konkreten Empfehlungen der Sachverstän­
digenkommission für den Ersten Gleichstellungsbericht der Bundesregierung tat­
sächlich in Wirtschaft und Politik umgesetzt sind. Der Lösung der „Frauenfrage" in 
Ost- und Westdeutschland kommen wir nur näher, wenn: 

(Fehl-)Anreize für lange Erwerbsunterbrechungen beseitigt werden und die 
Fragmentierung von typischen Frauentätigkeiten in nicht existenzsichernde 
Minijobs unterbunden wird; 
Unterbrechungen der Erwerbstätigkeit oder vorübergehende Verkürzungen 
der Arbeitszeit aufgrund von Sorgearbeit reversibel sind und nicht zu langfris­
tigen Einkommensnachteilen führen; 
der Grundsatz der Entgeltgleichheit für Männer und Frauen konsequent um­
gesetzt wird (Gutachten 2011: 220). 

Eine grundsätzliche gesellschaftliche Reflexion der Geschlechter- und Arbeitspoli­
tik in der Bundesrepublik Deutschland kann von den Erfahrungen ostdeutscher 
Frauen - wie nicht zuletzt auch das Gutachten für den Ersten Gleichstellungsbe­
richt zeigt - profitieren. Das ostdeutsche Festhalten am „Gleichstellungsvorsprung" 
ist eine Ressource für die längst überfällige „nachholende Modernisierung" im Wes­
ten. Eine solche Perspektive könnte zugleich auch dem eingangs beschriebenen 
Bild, wonach die Neuen nur das Dunkel mitgebracht hätten, einen Kontrapunkt 
entgegensetzen. 
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